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25. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Währenddeſſen hat ſich Frau Antonie einigermaßen 
wiedergefunden und ſteigt aus ihrem Zimmer hinunter in 
die Küche. 

Sie traut ihren Augen nicht. - 

An einem großen, in die Mitte gerückten Tiſche ſitzen 
Dixi und Frank, ferner Rudi Lenz und Onkel Otto und 


laſſen es ſich ſchmecken. 


„Was — was ſoll denn das heißen, Frank? Du... 
ihr . . . ihr eßt ... als wenn nichts geweſen wäre! Du 
kannſt eſſen .. heute, heute. .. wo.. dieſes Furchtbarſte 
geſchehen iſt?“ f } ; 

„Und ob's mir ſchmeckt, Antonie!“ lacht Frank grimmig, 
„So gut hat's mir die ganze Saiſon nicht mehr geſchmeckt! 

„Das ſagſt du jetzt, wo ... wo unſer gutes Geſchäft 
zum Teufel iſt!“ ſchreit die Frau in maßloſem Zorn. 

» „Unjer... ſchlechtes, miſerables Geſchäft, deſſen ich mich 
geſchämt habe, das iſt zum Teufel! Gott ſei Dank, daß es 
jetzt wieder anders werden wird. Gott fei Dank... jetzt 
heißt's wieder arbeiten, aber ehrlich arbeiten, jetzt ſitzt keine 
Lumpenbande von Spielern dahinter und hilft uns die Stadt 
verderben! Jetzt iſt's aus mit dem Größenwahn! Sauber 
wird der „Grüne Kranz“ wieder.“ : 

„Du Narr! Und das Geld? Die Strafe, die wir 
kriegen?“ g 

„Geld! Hör mir auf mit dem Geld! Will davon nichts 
mehr hören. Ich will das Geld ehrlich verdienen. Hörſt du, 
von morgen ab geht der „Grüne Kranz“ wieder auf meinen 
Namen.“ 

„Niemals!. Du... biſt nicht wert, ihn zu haben! Statt 
daß du begreifſt, was wir verloren haben ...!“ 

„Gewonnen haben ... jawoll! Nur gewinnen! Unſere 
Anſtändigkeit gewinnen wir wieder! Die Dixi braucht nicht 
den Haderlumpen von Grafen zu heiraten. Die ſoll einen 
tüchtigen Mann nehmen, das wünſche ich!“ 

„Das werd' ich dir ſchon beweiſen! Gar nichts haſt du 
hier reinzureden!“ ) 

Frank ſteht auf. Er markiert raſende Wut. „Was, du 
willſt nicht! Gut, dann verlaſſe ich mit Dixi morgen dein 
Haus, verſtehſt du! Wir gehen hinüber zu Onkel Peter. 
Jawoll! Mach deinen Kram allein weiter! Wir wollen uns 
den vergnügten Abend... nee, Nacht... nee, Morgen nicht 
von dir ſtören laſſen! Raus!“ 

Er nimmt ſeinen Teller und ſchleudert ihn direkt vor 
Frau Antonies Füße, daß ſie vor Entſetzen aufſchreit und 
vorzieht, die Küche zu verlaſſen. 

Dixi weint. Frank fährt ihr über die Stirn. 

„Sei ruhig, mein Kind. Die Entſcheidung mußte kom⸗ 
men. Ich laſſe mich ſcheiden von Antonie!“ 

„Es iſt meine Mutter, die mich geboren hat!“ 

„Nein, mein Kind ... heute muß ich der's ſagen. Du 
biſt nicht unſer leibliches Kind. Wir haben dich angenom⸗ 
men. Deine Mutter iſt tot. Sie ſtarb damals, als ſie die 
Nachricht erhielt, daß ihr Mann im Felde gefallen war. 


Da warſt du zwei Jahre alt. Wir haben dich an Kindes 
Statt angenommen, und ich habe dich adoptiert. Sie hat 
dich nicht geboren. Deine Mutter war eine edle, gute Frau.“ 

Die Eröffnung wirkt wie erlöſend. 

„Nicht ... meine... Mutter?“ 

„Nein! Jetzt wirſt du auch leichter nehmen, was kom⸗ 
men muß. Keine Eheſcheidung ... aber eine Trennung. 
Die muß kommen. Findet ſie ſich einmal wieder, erwacht 
das Herz, dann iſt ihr der Weg immer frei. Dixi, heute 
verlaſſen wir den „Grünen Kranz“. Wir nehmen die von 
Onkel Peter gebotene Gaſtfreundſchaft an, und wir werden 
ſchon weiterkommen. Ich arbeite wieder, ganz gleich als 
was, und wenn's als Kellner iſt. Wenn's nur ein ehrliches 
Brot iſt.“ 

„Ich will auch arbeiten, Vater!“ 

„Das wird ſich alles finden!” ae 

Er hebt jein Glas und ſieht Onkel Otto dankbar 
„Auf eine glückliche Zukunft.“ 

Hell klingen die Gläſer. 


9. Onkel Otto erlebt eine Überraichung, 


Spielklub ausgehoben! 

Graf Boſſewitz als Fälſcher entlarvt! 

Graf Boſſewitz flüchtig! . 

Dixis Verlobung wieder ins Waſſer gefallen! 

Wachtmeiſter Patzer hat ſich als kriminaliſtiſches Genie 
erwieſen. Er war nicht ſo dämlich wie er ausſah! 

Das ging am nächſten Morgen von Mund zu Mund, 
und eine große Ernüchteruag ſetzte ein. 

Mit einem Male ſah man, welch' gefährliche Bahn man 
geſteuert war. 

Die Kommiſſion aus Berlin war eingetroffen. Man 
revidierte die Aktiengeſellſchaft. Da war alles peinlich in 
Ordnung. Und von dem vorhandenen Geld in Höhe von 
66000 Mark waren nur 9000 Mark falſch, die beſchlagnahmt 
wurden. 

Die Gelder der Stadtbanf wurde revidiert. 

Da ſträubten ſich den Bürgern die Haare zu Berge, 
denn von dem vorhandenen Barbeſtand von 58000 Mark 
waren nicht weniger als 36000 Mark Falſchgeld. 

Auch das wurde beſchlagnahmt. 

Dann zog man durch die Stadt und revidierte die 
Kaſſen der einzelnen Geſchäfte. In den beiden erſten ſtellte 
man Falſchgeld in Höhe von 140 Mark feſt, aber dann hörle 
es auf, denn einer warnte den anderen und die Geſchäfts⸗ 
leute wieſen leere Kaſſen vor. 

* 

Dixi iſt mit ihrem Vater im „Blauen Ochſen“ und fühlt 
ſich ſehr wohl. Es iſt noch tüchtiger Betrieb, denn die 
Kriminaliſten ſind noch alle da, reiſen erſt morgen ab. 

Da gibt es tüchtig zu tun. 

Dixi bindet ſich eine weiße Schürze vor did hilft fleißig 
bedienen. Auch Frank Käſebier beteiligt ſich, und er und 
ſein Mädel fühlen ſich wohl dabei. 

Rudi ſteht am Büfett und läßt Bier ein. Ein ganz 
anderer Zug belebt ſein ſchönes Geſicht. Froh iſt er. Er 
weiß jetzt, daß er ſich mit Dixi endlich zum rechten Glück 
zuſammenfinden wird. 

Er ſingt auch heute wieder. 


— 


Und Dirt ſteht ganz ſtill und lauſcht dem Liede. Wie 
ſchön klar iſt ſeine Stimme. Sie ſchmeichelt ſich ihr ins 
Herz hinein, und ſie ſagt ihm ein gutes Wort über ſein Lied, 
das ihn freut. 

Am Nachmittag kommt Irene de Larma mit dem Re⸗ 
giſſeur Eichberg. Der Regiſſeur iſt ſehr guter Laune. Das 
Erlebnis geſtern, Aufhebung des Spielklubs, der ganze 
Betrieb, das war was nach ſeinem Geſchmack. 

Der Polizeirat Horſt beſucht Onkel Otto und entſchul⸗ 
digt ſich, dankt ihm, daß er mitgeholfen hat, den Fälſcher 
zu entdecken. 

„Hat nichts zu ſagen! Haben Sie ihn ermiſcht?“ 

„Noch nicht, aber ...!“ ; 

„Den kriegen Sie nicht, Herr Rat. Das iſt ein zu ge 
witzter Junge. Der hat ſein Schäfchen im Trocknen.“ 

„Hauptſache, wir wiſſen, wer dahinter ſteckt, und ſeinen 
Borrat haben wir beſchlagnahmt.“ 

„Das iſt auch die Hauptſache. Eigentlich... der Boſſe⸗ 
witz war ein ganz netter Kerl, geſcheit, zwar nur ein ge⸗ 
laufter Adel, aber er benahm ſich beſſer wie mancher vom 
Adel.“ E 7 

„Er war trotzdem ein Verbrecher!“ 

„Schon richtig, Sie ſind Kriminaliſt, Herr Rat, und da 
darf das Menſchliche nicht fo im Vordergrund ſtehen, aber 
jedenfalls wir ... die wir nur Menſchen find, wir Dürfen 
auch die guten Seiten eines Banknotenfälſchers gelten 
laſſen.“ 

„Das .. dürfen Sie ſchon. Jedenfalls werden Sie mit 
dem Wachtmeiſter Patzer zuſammen die Prämie von 50 600 
Mark erhalten.“ 

„Die laſſen Sie mal dem Wachtmeiſter ganz Der hat 
das Hauptverdienſt. Und ſorgen Sie dafür, daß er bißchen 
Karriere macht. Im Vertrauen, er iſt wirklich nicht ſo 
dämlich, wie er ausſieht.“ 

„Das geſchieht ſowieſo, Herr Käſebier. Haben Sie keine 
Sorge, daß wir etwa das Hauptverdienſt au de: Sache uns 
zuſchanzen wollen.“ a g 

„Das habe ich auch nie gedacht! Glauben Sie mir, 
Herr Rat, jetzt wird aus dem Spielerneſt eine vernünftige 
Stadt werden. Das iſt das Hauptperdienſt für uns. War 
ja ſo nicht mehr auszuhalten. Aber die Ernüchterung iſt 
zunächſt wie ein kalter Waſſerſtrahl.“ 

„Aber ein ſehr kalter!“ 

„Die Geſchäftsleute haben doch ihre Dispoſitionen ge⸗ 
troffen, entſprechend eingekauft. Die ſitzen jetzt auf den 
Beſtänden feſt. Es wird bei manchen Heulen und Zähne⸗ 
klappen ſein. Am ſchlechteſten wird's bei den Gaſtwirten 
ſein. Die haben Vorräte an Sekt und Wein hereingenom⸗ 
men, die fie in zehn Jahren nicht verkaufen. Ergo... die 
Stadt wird zornig ſein, verlaſſen Sie ſich drauf.“ 

„Meinen Sie wirklich“ 

„Ich kenne mich da aus! Man wird ſagen: Warum 
konnte das nicht in Ruhe, heimlich reguliert werden? Der 
Boſſewitz konnte verſchwinden, die Klubs langſam abgebaut 
werden ... oder beſſer geſichert, ich weiß nicht. Ja, wir 
haben einen ſehr betriebſamen und ziemlich geſcheiten 
aber auch ſkrupelloſen Bürgermeiſter. Für ihn heißt der 
Fortſchritt lediglich ... Geld!“ 

„Das iſt bedauerlich! Ich nehme aber an, daß er nicht 
mehr lange Bürgermeiſter ſein wird.“ 

„Das kann man noch nicht einmal behaupten. Es 
kommt ganz auf die Lage der AG. an. Wird die Stadt 
in der Lage ſein, den Verpflichtungen leicht nachzukommen 
oder nicht? Was für Verpflichtungen beſtehen? Das ent⸗ 
ſcheidet. Ich bin ſehr geſpannt!“ 

* 


Am nächſten Tage verlaſſen die 600 Kriminaliſten die 
Stadt, und ſie machen vergnügte Geſichter, denn es war tat⸗ 
ſächlich der intereſſanteſte Kongreß, den es je gegeben hatte. 
ei Er hatte wirklich per Zufall „praktiſche Arbeit“ leiſten 

nnen. 

Juſtus Kirſch, der feine Ruhe wieder gefunden hatte, 
hielt eine Abſchiedsrede, dankte ihnen, dankte auch für die 
Aufdeckung der Schäden, und der Zug entführte die Teil⸗ 
nehmer nach allen Himmelsrichtungen. i 

Still wurde es in Pulkenau. 

Still wurde es auch im „Ochſen“, aber dort war man 
mit der Stille gern einverſtanden. Man hatte durch den 


Kongreß ein ſchönes Stück Geld verdient und ruhte jetzt gern 
einmal aus. - 


exiſtiert nicht mehr, 


Dixi hatte ihr Lachen wieder gefunden. 

Frau Antonie war zwar heute morgen im „Ochſen“ 
erſchienen und hatte ihre Tochter holen wollen, aber Dirt 
hatte ſich entſchieden geweigert, zurückzukehren. 

Ebenſo Frank. 

„Dann verkaufe ich den „Grünen Kranz“!“ hatte die 
erboſte Frau geſagt. 

„Verkaufe ihn! Ich bin damit einverſtanden!“ 

Es iſt ein wunderſchöner, warmer Herbſttag, ſo ſchön, 
daß ſich die beiden Alten aus dem „Ochſen“ zuſammen mit 
Frank unter den Nußbaum ſetzen und einen Skat ſpielen. 

Der alte Lehrer Weiſe kommt dazu. 

„Das nenne ich leben!“ lacht der alte Herr. „Wie iſt's 


mit dem vierten Mann?“ 


„Willkommen, Herr Kantor! Wo kommen Sie her?“ 

„Aus der Stadtverordnetenſitzung!“ 

„Stürmiſche Sitzung, was?“ fragt Frank. 

„Ja! Man hat Sie vermißt, lieber Frank. Es war 
die... jammervollſte Sitzung, die ich je mit erlebt habe. Der 
Kirſch hat die Abgeordneten alle eingewickelt. Pulkenau 
ſoll ſeinen Weg in der beſchrittenen Weiſe weitergehen. Ein 
Tummelplatz der exkluſiven Welt, Förderung der Klubs, 
sen bei einiger Kontrolle. Weitere Verſchönerung der 
Stadt.“ 

Die Männer ſchüttelten den Kopf. 

„Wie hat ſich denn das der gute Kirſch gedacht?“ ſpricht 
Frank. „Die ſogenanten exkluſiven Gäſte ſind wir los. 
Die kommen nicht wieder, denn die Spielhölle Pulkenau 
und richtet man künftighin wieder 
welche ein, dann wird man ſie fixer ausheben, als in 
Berlin.“ > a 

„Das ſtimmt!“ N 

„Wir hatten ja nur Spielerkreiſe als Gäſte, die mit 
ihren Damen kamen, die keine waren. Die kommen nicht 
wieder. Pulkenau muß ſich reſtlos umſtellen. Der Boſſewitz 
hat was aus Pulkenau gemacht. Es iſt ein reizendes Städt⸗ 
chen geworden, und die Parkanlage und der Teich ſind 
unvergleichlich. Ich denke, daß man jetzt auch dauernd einen 
Stamm reeller Gäſte nach Pulkenau bekommt, die zwar 
keine Rieſenumſätze machen, die aber ein ſtändiges gutes 
Geſchäft ermöglichen. Die Sektgäſte werden freilich rar 
ſein.“ 2 

„Kirſch hat aber allen das Gegenteil gejagt, er ſcheint 
tatſächlich dran zu glauben, daß Pulkenau die exkluſive Ge⸗ 
ſellſchaft bekommt.“ 

„Hat er nicht über den Status der AG. und der Stadt⸗ 
bank geſprochen?“ 

„Ja! Der Status der AG. iſt ausgezeichnet. Alles 
iſt bezahlt. Natürlich mit dem Falſchgelde. Graf Boſſewitz 
hat der AG. einen Vorſchuß von 120000 Mark zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Mit dieſem Gelde ſind alle Schulden ab⸗ 
gedeckt worden, und ſo iſt's tatſächlich ſo, daß die AG. ein 
vorhandenes bares Vermögen von 180 000 Mark beſitzt.“ 

„Ein Glück hat Pulkenau!“ 

„Die Stadtbank hat ſich für den Verluſt aus dem Konto 
55 Grafen entſchädigt. Sie erleidet alſo auch keinen Ver⸗ 
u N 


„Kaum zu glauben!“ lacht Onkel Otto. „Aber... wenn 
die Reichsbank nun die Stadt Pulkenau ranfriegt?“ 

„Das iſt wohl kaum zu befürchten. Alſo die Lage der 
Stadt iſt gottlob nicht gefährdet. Sie hat buchſtäblich großes 
Glück im Unglück gehabt. Kirſch behauptet nun, daß das 
Ereignis eine blendende Reklame für Pulkenau iſt und daß 
im nächſten Jahre die Gäſte nur ſo ſtrömen werden.“ 

„Er wird ſich umgucken!“ ſpricht Onkel ernft. „Aus 
Ihren Worten, Kantor, erſehe ich, daß man aus dem Er⸗ 
eignis ſcheinbar ... nichts gelernt hat?“ 

„Nicht das geringſte! Kirſchs Größenwahn ſteigt auf 
Bäume. Denken Sie, er ſteht nach wie vor auf dem Stand⸗ 
punkt, daß der „Ochſe“ und ſein Nußbaum verſchwinden 
muß.“ 

„Das wundert mich nicht, Kantor!“ wirft Peter Lenz 
ein. „Der Kirſch hat ja eine Wut auf uns. Er hat's doch 
offen ausgeſprochen: „Den Onkel Otto müßte man aufhän⸗ 
gen! Warum kommt der Trottel nicht zu mir, damit un⸗ 
auffällig alles geregelt wird?“ Das hat er geſagt.“ 

„Schöner Dank, was, Herr Otto? Für Ihre Tat müſſen 
Sie das noch einſtecken.“ 

„Nur ſachte! Es iſt noch nicht aller Tage Abend! Jetzt 
muß eins geſchehen!“ 


Alles fieht ihn geſpannt an. 7 

„Augenblick!“ Laut ruft er: „Lina .. Lina!“ 

Die Köchin ſteckt ihren Kopf durchs Fenſter. „Was is 
denn, Onkel?“ 

„Komm mal raus! Wir brauchen dich!“ 

Und Lina kommt und pflanzt ſich auf. „Wat jibt's 


„Lina, wir brauchen dich und deine Hilfe!“ ſpricht 
Onkel Otto. 

„Is jut!“ 

„Der Reinigungsprozeß hat uns von den Spielhöllen 
und den Fälſchern befreit.“ 

„Gott jet Dank!! 

„Die Stadtverordneten ſehen das nicht ein. Sie ver⸗ 
wünſchen mich im Gegenteil und möchten am liebſten das 
alte Publikum wieder ranholen. Wat ſagſte nun?“ 

„Jibt's nich! Da müſſen wir Frauen aufmucken!“ 

„Siehſte, drum habe ich dich hergebeten. Du mußt die 
Frauen von Pulkenau zu einer Verſammlung in unſerem 
Ochſenſaale zuſammentrommeln. Die Frauen müſſen eine 
Reſolution faſſen: Weg mit dem Bürgermeiſter Juſtus 
Kirſch, der zum Verderben der Stadtmoral gearbeitet hat. 
Verſtehſt du mich?“ 

„Janz jenau, Otto! Alſo jut, det mache ick! Für den 
nächſten Sonntag. Is jut! Wiſſen Sie, Otto ... die Frau 
Klempnermeiſter Sommer, die is janz uff meine Seite, und 
die hat die lauteſte Stimme, die ſetzt ſich durch. Aber ... 
eene Bitte hätte ich . . . Sie müſſen in die Verſammlung 
voch ſprechen, Otto!“ i - 

„Mache ich, wenn's verlangt wird, ich bin da!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Vogelrufe in der Nacht. 


Der Wirklichkeit nacherzählt von G. W. Brandſtetter. 


Der Neuling ſaß mit dem Leiter der Gummipflanzung 


auf der Veranda des javaniſchen Bungalows. Er war froh, 


Geſellſchaft zu haben. Denn vielfältig drangen die Ein⸗ 


drücke der Tropennacht mit ihren unbekannten Stimmen 
auf ihn ein, und unheimlich erſchien ihm dieſes ſchwüle 
Dunkel voll unſichtbaren Lebens. 

Der andere ſah das. Er hielt es wohl für notwendig, 
daß der Neuling ſich raſch an das Unbekannte gewöhnte, 
denn er ſagte: „So wie Ihnen geht es allen, die friſch aus 
der Heimat herüberkommen. Sie lauſchen in die Nacht 
hinein, und es iſt ihnen, als müßten ſie hinter jedem Ge⸗ 
ſträuch eine unbekannte Gefahr wittern. Doch man über⸗ 
zeugt ſich bald von der Harmloſigkeit der ungewohnten 
Stimmen und hört ſie kaum noch. 

Ein Laut freilich wird ihnen immer unheimlich, immer 
unleidlich bleiben, der nächtliche Ruf eines Tieres, das wir 
hier den Gehirnentzündungsvogel nennen. Wenn ich 
Ihnen einen Vorfall erzähle, an dem ich ſelbſt beteiligt 
war, ſo können Sie ſich am beſten einen Begriff von dieſem 
unheimlichen Weſen machen. Ich ſaß damals auf einer 
Pflanzung weiter im Weſten der Inſel und war noch jung. 
Wir hatten einen neuen Leiter bekommen, einen Holländer 
namens Van Buren. Es ging ihm kein guter Ruf voraus, 
denn er ſollte mit den Kulis hart umgehen, und man hatte 
uns geſagt, wir ſollten uns auf Widerſätzlichkeiten von 
ſeiten der Arbeiter gefaßt machen. - 

Uns begegnete Van Buren höflich. Er lud mich und 
einen anderen Weißen bald nach ſeiner Ankunft zum 
Abendeſſen ein. Auf dem Tiſch ſtand ein eigenartig ge⸗ 
formter, pyramidenähnlicher Stein mit einer kinderkopf⸗ 
großen Kugel als Abſchluß. Unſere Neugier wurde bald 
befriedigt, denn Van Buren erzählte, wie er zu dieſem 
Stein gekommen war. 

Drüben in der weſtlichſten javaniſchen Reſidentſchaft 
Bantam liegt ein Gebiet, das ſeiner Unwegſamkeit und 
der Fremdenfeindlichkeit ſeiner Bewohner wegen noch kaum 
erforſcht iſt, das der Batui. Van Buren hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, das Stück Land kennen zu lernen, und drang, 
von einem einzigen Javaneſen begleitet, in das Gebiet der 
Batui ein. Nach dreitägigem Suchen ſtieß er auf das erſte 
Dorf. Man empfing ihn mit ſcheuer Zurückhaltung, doch 
ohne offene Feindſchaft und ſtellte ihm eine Hütte zur Ver⸗ 


1 


fügung. Van Buren ſah ſich im Dorf um und wurde auf 
einen Stein aufmerkſam, wie er jetzt vor uns auf dem 
Tiſche ſtand. Aus den ſcheuen Antworten der Batui ent⸗ 
nahm er, daß es ſich hier um eine Art von Fetiſch handelte. 

Der Wunſch keimte in Van Buren, einen dieſer merk⸗ 
würdigen Steine zu beſitzen. Er wußte, daß kein Muſeum 
einen aufzuweiſen hatte. So beging er eine Handlung, die 
ihn ſpäter teuer zu ſtehen kommen ſollte. Er ſchlich ſich bei 
Nacht mit dem Javaneſen in die Fetiſchhütte ein und ent⸗ 
wendete den Stein. In mühſeliger Flucht entkam er aus 
dem Gebiet der Batui. Er war nun ſtolz auf den Fetiſch, 
den er ſpäter mit nach Europa nehmen wollte. — 

Seit unſerem Beſuch bei Van Buren waren ein paar 
Tage verſtrichen. Dann ſagte mir der Holländer eines 
Abends im Bureau, ein paar Batuis, die ſcheinbar jetzt 
erſt nach Wochen ſeine Spur gefunden hätten, ſeien bei ihm 
geweſen, um ihren Fetiſch zurückzufordern. Er hatte ſie 
hinausweiſen laſſen. Sie waren ſtillſchweigend gegangen, 
doch ihre Blicke verſprachen nichts Gutes. 

In der nächſten Nacht wurde ich durch einen Vogelruf 
aus dem Schlaf geweckt. Das eintönige „Kang, kang, kang, 
kot“, das ich bis dahin nie gehört hatte, ging mir bald auf 
die Nerven. Ich weckte meinen eingeborenen Diener. Der 
zuckte die Achſel: „Es iſt der Gehirnentzündungsvogel. Er 
bringt die Weißen manchesmal zur Verzweiflung, und doch 
iſt nichts gegen ihn zu machen. Er wird weiter rufen, auch 
wenn du ihn vertreiben ſollteſt.“ f 

Ich ſchlief die ganze Nacht nicht. Müde ging ich zum 
Bureau. Dort erſchrak ich über Van Buren. Sein Geſicht 
war bleich und verfallen, und tiefe Schatten lagen um ſeine 
Augen. Er fragte mich beinahe flüſternd: „Haben auch 
Sie den Vogel rufen hören? Mich hat er zur Verzweiflung 
gebracht.“ Dann ſprachen wir von anderem. 

Die nächſten beiden Nächte blieb ich von dem Vogelruf 
verſchont. In der dritten glaubte ich, ſelbſt verzweifeln zu 
müſſen. Müde und zerſchlagen ging ich am nächſten Tag 
zum Dienſt. Van Buren ſah ich überhaupt nicht. 

Doch am Abend ließ er mich kommen. Er war verſtört: 
„Glauben Sie, daß der Vogel wieder ruft? Ich werde ver⸗ 
rückt, wenn ich noch eine ſolche Nacht erlebe.“ Ich erbot 
mich, ihm Geſellſchaft zu leiſten, und holte mein Jagd⸗ 
gewehr. Ich hoffte, das unheimliche Tier damit vertreiben 
zu können. 

So ſaßen wir in Van Burens Zimmer, deſſen Fenſter 
mit Watte verſtopft waren. Wir warteten, ſpannten fieber⸗ 
haft die Nerven an, jeden Augenblick gewärtig, den ver⸗ 
haßten Ruf hören zu müſſen. Wir ahnten vielleicht nicht, 
daß dieſes ängſtliche Warten die Nerven am meiſten zer⸗ 
rüttete. 3 

Und dann fing es an. Durch die Fenſter hindurch 
hörten wir laut den Ruf. Van Buren griff ſich in die 
Haare. Ich ſprang auf, lief mit dem Gewehr aus dem 
Zimmer, dem Klang des verhaßten Schreis folgend. Ich 
wurde von einem Baum zum anderen gelockt, ich ſchoß auf 
Geratewohl in die Nacht hinein. Der Ruf höhnte mich, 
und als ich glaubte, gerade unter dem Tier zu ſtehen, ver⸗ 
ſtummte es. Ich kehrte zu Van Buren zurück. Seine 
Augen brannten im Fieber. — 

Ich ſetzte mich ihm gegenüber, das Gewehr über den 
Knien. Ich wartete, glaubte, die Nerven müßten mir 
reißen. Van Buren ſchien zu ſchlafen. Eine Stunde ver⸗ 
ging in drückendem Schweigen. 

Da klang wieder der verhaßte Ruf durch die Nacht. 
Van Buren ſprang auf. Ich ſah, daß er nicht geſchlafen 


hatte. Einen Augenblick ſtand er unbeweglich. Dann 


ſtürzte er mit einem Wutſchrei auf mich, würgte mich und 
warf mich mit der Rieſenkraft des Irrſinnigen gegen den 


Tiſch, daß ich die Beſinnung verlor. 5 


Als ich wieder zu mir kam, hörte ich draußen den 
Vogel rufen. Ich rannte hinaus, dem Schall nach, denn 
vor mir raſchelte welkes Laub unter menſchlichem Tritt. 
Van Buren hetzte hinter dem Vogel her. Dann krachte ein 
Schuß. Mein Gewehr. 

Der Vogelruf verſtummte. Einen Augenblick ſpäter 
gellte ein Schrei durch die Nacht, grauenhaft in ſeiner 
Grellheit. ; 

Ich rannte weiter in die Nacht. Hier unter den 
Bäumen mußte der Schrei gefallen ſein. Ich ſtolperte über 
etwas, das im Weg lag, bückte mich, fuhr zurück. Ich hatte 
warmes Blut an den Fingern. Ich zündete ein Streichholz 


e 


an: Vor mir lag Van Buren. Tot. Einen langen Dolch 
in der Bruſt, mein Gewehr noch in der Hand. 

Mein Schreien rief ein paar -Kulis herbei. 
ſchafften Van Buren in ſeinen Bungalow. 
auf. Unwillkürlich ſuchte ich nach dem Fetiſch auf dem Tiſch. 
Er fehlte 

Man hat Van Burens Mörder niemals gefunden. Ich 
ſagte wohl der Polizei, meiner Anſicht nach kämen nur die 
Batuis in Frage. „Aber“, wurde mir entgegnet, „was 
hatte der Vogel dabei zu tun? Es iſt nur eine Verkettung 
merkwürdiger Zufälle, und irgend ein Kuli, den der 
Holländer einmal ſchlecht behandelte, hat ſich in der Nacht, 
als er Van Buren halb irrſinnig ſah, gerächt.“ 

Ich konnte nichts darauf erwidern. Erſt ſpäter erfuhr 
ich, daß die Batuis Meiſter im Nachahmen von Tierſtimmen 
find. Ich bin überzeugt, daß fie Van Buren zur Ver⸗ 
zweiflung brachten, daß ſie ihn in den Hinterhalt lockten, 
um ihren Fetiſch zu rächen und zurückzuholen.“ 


Wir 
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Ded Bunte Chronik S 


Vulkanaſche verurſacht Bienenſterben. 


Vor einigen Monaten haben mehrere Vulkanausbrüche 
in den Anden große Aſchenregen im Gefolge gehabt, die ſich 
äberall verbreiteten. Im allgemeinen haben ſie keine 
ſchädigenden Wirkungen herbeigeführt bis auf eine einzige 
Ausnahme. In der Provinz Nendoca in Argentinien 
hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß die Bienen zu un⸗ 
gezählten Tauſenden ſterben. Das Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium hat daraufhin Sachverſtändige in die 
Provinz entſandt, die zu der Feſtſtellung gekommen ſind, 
daß in den Kelchen der Pflanzen ſich Aſchenreſte verfangen 


haben, deren Salze zuſammen mit dem Nektar der Blumen 


von den Bienen aufgenommen werden. Gerade dieſe Salze 
ſind aber für den Organismus der Bienen ſchädlich, denn 
bereits auf dem Rückfluge werden ſie matt, ſie fallen zu 
Boden und verenden. ’ 
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„Den jungen Mann, mit dem du immer ausgehſt, kann 


ich nicht leiden!“ 
„das iſt nicht jo ſchlimm, Papa — er dich auch nicht!“ 
* 


* Frauen. Dem Ehemann ging die Galle heraus. 

„Immer nur ſprichſt du von Schuhen, Strümpfen und 
Kleidern, Fraul“ brummte er. „Haſt du denn gar keine 
Gedanken auf etwas Höheres?“ 

Die junge Frau weinte: 

„Wenn ich von Hüten rede, 
nicht recht.“ 


iſt es dir doch auch 


Die Tür ſtand 
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Zahlen⸗Diamant⸗Rätſel. 


1 
221 
F 
33 12 
3:12 3.2 5 BL 3 1 & 
4 5 A El 
316.12 ,74..9: 27 
122 2 
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An Stelle der Zahlen ſind entſprechende 
Buchſtaben zu ſetzen. Die waagerechten 
Reihen ergeben alsdann 7 % 
Einen Konſonanten. 2. Eine italieniſche 
Zahl. 3. Ein Haustier. 4. Eine ſec⸗ 
rechtliche Handlung. 5. Ein europäiſch. 
Königsgeſchlecht. 6. Ein Produkt des 
Meeres. 7. Eine Oper. 8. Eine räum⸗ 
liche Bezeichnung. 9. Einen Vokal. Die 
äußeren Buchſtaben ergeben, von rechts 
nach links geleſen und mit dem oberſten 
. A (1) begonnen, ein ernſtes 
"eft im Oktober. d 
* 


Broſchen⸗Kätſel. 
> 
>= 9 
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Die >< diefer Abbildung find durch 
Buchſtaben zu erſetzen und zwar derart, 
daß in der waagerechten Mittellinie ſo⸗ 
wie in den fenkrech'en Linien Wörter 
zu leſen ſind. 


Rätſel. 
Willkommen Freund! ſei meine Erſte 


eut', 
So will ich freundlich deine Letzte ſein. 


Sieh her! 5 ſteht ein kleines 
a 


ereit, 
Nimm ſo fürlieb bei einem Glaſe Wein. 
Das weiß ich, iſt nach deinem Sinn, 
. Und da ich nicht das Ganze bin, 
So iſt der Lohn nur, den Beſuch erneu'n, 
Als Erſte wirft du immer mich erfteu'n. 
* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 238. 
Diamant⸗Rätſel: 


A 


+ N ONO 
tu tu d 


Kreuz⸗Silben⸗Rätſel: 
ei ſen 
ta fel 
* 
Das glückliche Verlobungspaar! 


Hannover-Linden 
Ludwigshafen a. Rh. 
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